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( in Sriegsfilm . . .
Bon Rudolf Neubrrt

Wir bat ton uns den Kriegsfilm angesehen . Wir gingen nun
schweigend über die Treppen des groben Filmvalastes, noch mitten
unter hundert schwatzenden, ahnungslosen Menschen . Aus der Strabe
versuchten wir erst einmal aufzuatmen. Wie aus einer anderen
Welt berübergerißen , gingen wir durch die tosenden , grellen , flim¬
mernden Strahen des Bergnügungsviertels , und es war uns , als
trügen wir statt der leichten Hüte Stahlhelme, und unser Schritt
klang schwer aus dem Pflaster. Wir fanden im Gespräch nicht gleich
zueinander , wir waren noch mitten drin im Schrecklichen des Krie¬
ges , der Atem war uns genommen , unser Herz gelähmt, unser Hirnmit grauenhaften Vorstellungen erfüllt. Ganz tief steckten wir noch ,dis zum Halse im Schlamm .

Und mein Freund Paul blieb plötzlich auf der Strabe stehen,
strich sich mit der Hand über die Stirn , fragte : „Wann war das?
Krieg?" Dann setzten wir unseren Weg wieder fort und nach einerWeile, wie aus tiefen Unterständen der Erinnerung, fragte er mich,beinahe drohend : .Warst du eigentlich auch drauben ?"

„ Nein"
, sagte ich, ,cher Krieg hätte noch drei Jahr« dauern müs¬

sen.
"

„Aber ich, du , ich war mitten drin, im gröhten Schlamassel .
"

Er schwieg gleich wieder . Und dann , zu sich selbst : „ 12 Jahre
schon aus der Hölle ? Dab ich hier nun gehe ? Dab ich nicht dort
irgendwo liege vor Verdun oder bei Pvern oder in den Karpathen?"

„Würdest du"
, fragte ich plötzlich, von einer Idee getrieben, „wür¬

dest du noch einmal in den Krieg ziehen , wenn es darauf ankäme . . ?"
Er sah mich betroffen an. Sein Blick war wie ein Bajonettstich .Dann sagte er langsam : „Junge , wenn die Menschheit nichj wahn¬

sinnig wird, dann gibt es so bald keinen Krieg mehr .
"

seinen Krieg mehr !" Mir klangen die Worte im Ohr.Mein Freund ging schweigend weiter. Ich glaubte, dah er nochmitten im Kriege war und leine Knochen zusammensuchte auf den
Schlachtfeldern bei Arras, aber auf einmal fuhr er aus feinen
Gedanken : „Sieh mal, wenn . . . ."

^Wenn . , .v
Das Wort blieb in der Luft stehen. Mit einem groben Frage¬

zeichen. Dann nickte mein Freund Paul mit dem Kopf . Es war das
Lächeln einer Generation von der Remarque sagte , dab sie vom
Kriege zerstört wurde , auch wenn sie seinen Granaten entkam . . .

„Wir wollen noch ein Glas Bier trinken" schlug ich vor . „Schla¬fen kannst du nach diesem Film doch noch nicht und dein« Frauwird schon wissen , dah wir irgnndnwo eigekehrt sind , es kommt jabei dir io selten vor .
"

„Meine Frau —" er blieb stehen, sah mich an, „meine Frau . . .
ich denk eben , ich stellte mir vor , wie sie . . . wenn nun wiederKrieg wäre , wie sie auf mich warten mübte , ein Jahr , zwei Jahr . .
ich komme auf Urlaub, zehn Tage, fahre wieder fort . . ."

„Es ist schlimm !" sagte ich.
Ich atmete auf : auf mich würde kein« Frau warten. Ein paarMädels . . . das ist noch nicht fv schlimm . . . .
„Komm !" meinte da Paul : „ ich habe einen Brand.

" Wir gingenin ein kleines Ecklokal . Es war ziemlich leer in der Gaststube, wirsahen ganz hinten, vor uns standen gleich zwei Gläser . Paul warganz in Gedanken.
Dann fing er an zu erzählen . Wie einer, der nach fünfzehnjährigerAbwesenheit heimkehrt . Aber es war kein fliehendes, gesammeltesErzählen, feine Bilder , Worte, Erlebnisie platzten gleichsam wieMinen im Trichterfeld , sie schleuderten Dreck , Menschen , Maschinenin die Luft, und man lag »»gedeckt von Grauen und konnte nichtatmen.
Krieg !
Wir sahen hier in einer friedlichen Kneipe , wir hatten nureinen Film gesehen, wir würden gleich wieder nach Hause geben , in

unser Bett , morgen früh ins Büro, in das geordnete , zusammen¬
hängende Räderwerk eines groben Betriebes . Aber wir spürten
visionär in dieser Stunde ; ein Gewitter, das sich plötzlich aufziebenkann, eine Faust , die plötzlich in das geordnet « Räderwerk des gro¬ben Betriebes Niederschlagen kann, die uns zermalmt , fortstöbt ausder Ordnung in das blutige Chaos.

^Paul !" rief ich meinen Freund an . Er sab blab da und starrteins Bierglas . Seine Hände lagen geballt auf dem Tisch, es Iahaus , als würde er jeden Augenblick eine Bewegung machen, um die
Gläser vom Tisch zu fegen . ,Jjaixl !" I

Wir standen jetzt auf , zahlten und gingen durch die Straben
nach Hause . Unterwegs gab es noch einen Zwischenfall . An einer
Strahenecke hielt ein Lastauto , von dem Angehörige einer radikalen
Partei gesprungen waren , um Passanten, die ihnen wohl etwas zu-
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Flohbau
Wir gingen sofort daran , ein Flob zu bauen . Da das Holz zu

schwer ist und daher keine grobe Tragkraft hat , beschlossen wir ,ein grobes Flob aus Bambusstangen berzustcllen . Wir sind in der
Wildnis recht erfinderisch geworden und erdenken alles Möglich« ,was uns Vorteil bieten kann. Di« Bambusstäbe binden wir mit¬
tels Lianen zu Bündeln zusammen und dann wieder diese Bündel
kreuz und quer zu einem Flob. Diese Konstruktion des Flohes
machte uns viel Arbeit. Aber nach zwei Tagen sind wir fertig.
Das Flob hatte einne Umfang von etwa 20 Quadratmetern. Es
war dann noch ein Eleitgestell zu errichten , um unser Fahrzeug
vom Stapel lassen zu können . Das Gerüste stellten wir aus Stangen
her . Beim Dunkelwerden uiaren wir auch damit fertig. Rasch
errichteten wir unser Strandlager . Auch hier stellten wir einen
Posten aus , weniger wegen der Raubtier« , denn als Schutz gegen
eventuelle Menscheniäger . Die Nacht verläuft ruhig . Mit Mut und
Zuversicht gehen wir in aller Frühe daran , unser Floh zu Wasser
zu bringen , was ohne grobe Schwierigkeiten gelang. Mit Eleganz
rutschte unser Flob auf seinem Eleitgerüst hinunter ins Wasser.

„Es trägt, es trägt !" ruft Hornig und betritt als erster das
Floh.

Wird uns die Ueberfahrt gelingen? Wird es uns beschieden sein ,nach all den unmenschlichen Strapazen hinüberzukommen in die
beihersehnte Freiheit? Volle 23 Tage sind verflosien , seit wir die
Strafkolonie verlaßen haben . Nur mit äuberster Willenskraft,Zähigkeit und dem Drang im Herzen , in unsere Heimat zu ge¬langen, konnten wir die schweren Aufgaben im Kampfe mit den
Naturgewalten im Urwald erfüllen. Trotz aller schweren Entbeh¬
rungen brachte bis zur Stunde keiner von uns eine Klage über
die Lippen , auch dann nicht, wenn ein Dorngestrüpp oder eine

gerufen hatten, zu verprügeln. Wir liefen beide hinzu . Im Schein
der Strahenlamven laben wir die Gestalten am Boden ineinander
verkrampft , verbissen .

„Paul !" sagte ich, .chiese hier wissen nichts vom Krieg . . .
"

Ich sab ihn an . um die Wirkung meiner Worte zu ermessen, aber
er hatte sein Gesicht im Dunkel , das Weibe seiner Augen funkelte
für « inen Moment auf bei einer heftigen Bewegung des Kopfes ,es schien, als würde er sich auf den Haufen der Verbissenen stürzen.
Dann zog er mich unwillig fort .

Als wir vor Mruls Haus standen , fab ich fein Gesicht voll im
Schein einer Strahenlamve, es sgh müde aus , resigniert , er stand
da wie einer , der immer noch nicht weih , wofür er vier Jahre
gekämpft hatte, wie einer der letzten und wenigen schien er mir ,die den Jungen noch etwas »u sagen hätten, aber er schwieg bitter.
Leise sagten wir uns Gute Nacht.

Nrbeilergefang und organisierte
Arbeiterschaft !

Durch die kommunistische Presse werden in der letzten Zeit irre¬
führende Nachrichten verbreitet . Die Mitteilungen ergehen unter
der Firma „Kampfgemeinschaft der Arbeitersänger" . Es wird be¬
hauptet , dah durch die Bundesleitung des Deutschen Arbeiter-Sän¬
gerbundes 4000 Sänger im Rheinland 150 in Leipzig , des weiteren
Chöre in Gotha und Berlin ausgeschlossen worden seien . Ferner
wird die Meldung verbreitet, dah durch die Stuttgarter Polizei
„Brüder, zur Sonne" und durch die Berliner Polizei Uthmann-
chöre verboten wurden . •

Zu diesen Meldungen erklärt die Bundesleitung des Deutschen
Arbeiter-Sängerbundes:

Es find keinerlei Ausschlüße aus dem Arbeiter-Sängerbund
erfolgt ; Verbote von irgendwelchen Bundesverlagschören find

nicht ausgesprochen .
Die Kampfgemeinschaft verbreitet obige Nachrichten wider bes¬

seres Wißen.
Außerdem gibt die Kampfgemeinschaft eine eigene Zeitung

V.„Kampsmustk" heraus, erhebt selbständig Beiträge und beruft K
serenren ein. . .Damit hat sich di« Kampfgemeinschaft al» ein selbständiger NI Die
gerbund organisiert . 1 J 0>»tr

In einem Vortrag hat der kommunistische Führer Hermai °en (5
Duncker nach dem Bericht der kommunistischen Preße für
Kampfgemeinschaft folgendes erklärt : , -

„Wir haben nichts mehr mit dem heutigen Arbeiter-SängerM
zu tun , aber alle m unseren Reihen haben das noch nicht erkan »

Dadurch wird der organisierten Arbeiterschaft eine Entscheid
sehr leicht ! Die Mitgliedschaft im Arbeiter-Sängerbund ist
nach mit der Mitgliedschaft in der Kampfgemeinschaft «nvereinv

Die Kampfgemeinschaft ist ein kommunistischer Siingerbu«*
und wird damit zum Spalter der bisher einheitlichen Arbeite »

Sängerbewegung!
Unsere Genoßinnen und Genoßen müßen daher die Teilnab <

an den Machenschaften der Kampfgemeinschaft ablehnen. Sie '
trachten die Arbeiter-SLngerzeitung als das einzige Organ Jdeutschen Arbeiter-Sängerbewegung, zahlen keine Beiträge an ^
Kampfgemeinschaft , delegieren niemand zu den Tagungen
Kampfgemeinschaft .

Wer für die Einheit der proletarische « Sängerbewegung ist,
er-Sängerbscheidet sich für de« Arbeiter-Sängerbund; wer diese Einheit J*

stören will , tritt aus dem Arbeiter-Sängerbund aus und in °
Kampfgemeinschaft ein . Doppelmitgliedschaft istz. ausgeschlossen.

Was hier für die Kampfgemeinschaft gesagt wird, gilt vollind*
lich für den „Arbeiter-Äingerbund (Opposition ) "

, die „8*-
Sängergemcinschast " und für den „Freien Arbeiter-Sängerbun"
Diese vier kommunistischen SLngergruvven haben mit der Arbem
Sängerbewegung nichts zu tun , wie sie im seit vier Jahrzebn ^mühsam ausgebauten Deutschen Arbeiter-Sängerbund e. V . , Alin S 14 , Märkisches Ufer 22 , ihre einzige organisatorische

“
tretung bat .

Organisierte Arbeiterinnen und Arbeiter! Weist die Spalter
euch !

Unterstützt den Deutschen Arbeiter-Sängerbund!
Mit Bundesgruh Freundschaft !

Deutscher Arbeiter-Sängerbund e. v .
Berlm S 14 , Märkisches Ufer 22.

Haussuchung !
Bon Fritz Müller, Ebemnitz

Vater, zwei Herren wollen dich sprechen !
Ich laße bitten ! —
Ehe ich Gelegenheit hatte , mich den beiden mir unbekannten Be¬

suchern vorzustellen , sagte der eine : „Kriminalpolizei !"
, zeigte seinenAusweis und erklärte , er müsse bei mir Haussuchung halten. Ich~ "

>efc
' .war wie aus den Wolken gefallen, verwies darauf, dah ich nie

etwas mit der Polizei »u tun gehabt hätte, und erlaubte mir die
Frage nach dem Warum. Der andere Beamte sagte : „Sie sind be¬
schuldigt worden , sich im unerlaubten Besitz von Schuhwaffen zu
befinden !" Ich wandte rill, das sei vollständig ausgeschlossen , wo¬
rauf die Kriminalbeamten sagten : „Das wird sich finden!"

Die Haussuchung begann in meinem Arbeitszimmer.
In meinem Schreibtisch fand sich nichts Verdächtiges , ebenso¬wenig in den beiden Bücherschränken und dem Dovvelrollschrank .Meinen Jungen wurde gestattet , beim Ausräumen zu helfen , wie

auch di« Beamten nichts dagegen hatten, dah meine Frau gleich die
leeren Fächer auswischte . Ein Päckchen zarte Briefe, die aus meiner
Junggesellenzeit stammten und deren Absenderin meine Gattin
nicht war , konnte ich in Sicherheit bringen. Bei der Gelegenheit
kamen auch ein paar geborgte Bücher zum Vorschein , deretwegen
ich am Tage zuvor gemahnt worden war, ein Satz Saiten für meine
alte Knickhalslaute , 1000 Bogen Schreibmalchinenpavier , eine Pa -
vierschere, der lang vermihte Saugheber für ore . .Aquarien, ein Füll¬
federhalter und das Opernglas, das ich vor sechs Jahren im
Theater liegen gelassen haben sollte .

. Auch im Wohnzimmer , in der Küche und in den Schlafstube
waren keine Schubwaffen versteckt . Dafür fanden die Beamten zwei
Dosen Fubbodenlack, einen Hammer , drei Dutzend Cbristbaum -
kerzen , eine Schildkröte , die sich verkrochen batte und glücklicherweise
noch lebte, eine .Fuchsschwanzsäge , ein Paar Hosenträger , vier Kra¬
gen - und drei Manschettenknöpfe , eineinhalb Pfund Strickwolle ,allerhand Spielsachen der Kinder und unter einem Pack alter Zei¬
tungen die schmerzlich vermihte Reinschrift einer von mir „ausge-
grabenen Sonate für Flöte , Viola d'amore und Cembalo vom alten
Erauvner.

Nun gings in die Bodenkammer , die bester „Rumvelkanlst»' 'chheihen könnte . Der Leser erspare mir zu beschreiben, was sich
im Laufe von 20 Jahren angesammelt hat !

Der eine Beamte meinte: „Hier hätten wir anfangen solle ».Mit bewunderungswürdiger Ausdauer begannen nun die beH
„Hausfucher " all das Gerümpel heraus auf den Gang zu schai» . . .
und jeden Pavvkasten , jede Kiste usw . gewißenhaft zu durchforsch ^ str §
Da es unmöglich war, alles wieder so einzuräumen, wie es
unter Ausnützung jeden Quadratmillimeters Platz möglich war, ,
beschlossen wir, den gröhten Teil des Gerümpels einem Altbästd'I Piaffe
anzubreten . Was er uns in Baufch und Boden bot , setzte uns
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HHOUVtVKH . 4VU7 V» UH9 III UUU 4JVVVil VVl f (tQltden Stand , die bereits aufgegebene Sommerreise dennoch durch"
führen .

Di« Beamten wurden des Suchen » bald überdrüssig . Im Sch»^ihres Angesichts mühten sie sich ab ein altes Detigestell auseu
anderzunehmen . Es hatte sich nämlich etwas dazwischen gekiestst»Da ries der eine : „Was ist denn das?" und der andere tri« 1?
vbierte, auf einen Knauf zeigend : „Also hier scheinen die SE
waffen zu stecken !"

Was , um Vorschein kam , war allerdings eine Schubwaffeirtf eine fRtffnf * Ra f+rtmm +i» /ntc >u>m 1ßfiO u »iT> ^zwar eine Pistole . Aber sie stammte aus dem Fahre 1009 . und
Radschlob war entzwei. Diesen Schiebvrügel, der ein Erbstückzu besitzen , war polizeilich nicht verboten.Die Haussuchung war oendet . ^

~.- -
Es wurde eine Niederschrift ausgenommen , aus der hervors 'Hdah sich der Verdacht , ich wäre im unerlaubten Besitz von S (v“:

waffen. unbegründet sei. — Als sich die Beamten entfernt ba «^sagte ich zu meiner Frau : „Gott sei Dank , dah die alte
wieder da ist, wegen der mein Onkel bei seinem bevorstehest««Besuch uns die bittersten Vorwürfe gemacht hätte wenn sie ®£
loren gegangen wäre!

Meine Frau aber flüsterte mir ins Ohr : „Deshalb habe ichdie anonyme Anzeige an die Polizei geschrieben ! !"
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Stachelwurzel den nackten Körper blutig rih . Die immerwäh¬
renden Gefahren verliehen uns Kraft und Ausdauer.

Auch für Verpflegung auf unserer Flohfabrt batten wir gesorgt .
Wir schafften Bananen, Kokosnüße und Datteln in grober Menge
auf das Floh. Wir kennen weder den Fluh, noch seine Strömung,
besitzen kein Steuer und kein Ruder, sind also ganz und gar auf
di« Strömung angewiesen. Vielleicht ist es möglich , mit den Stan¬
gen einen kleinen Steuerbehelf herzustellen . Vielleicht; aber es
ist unger^ih.

Der Tod zieht ei»
Das Floh liegt am Fluhufer und ist mit einer langen Stange

verankert und wartet auf seine lebende Fracht . Wir aber sitzen in
unserem Lager bei einem Kameraden und müssen, ohne helfen zu
können, zusehen , wie der gute tapfere Landsmann seinem Ende
entgegengeht. Ganz rasch bat ihn wieder das Fieber, unter dem
der arme Kerl schon bisher sehr gelitten hatte, ersaht . Es gab
keine Rettung und Hilfe ! So nab« der Freiheit muhte er sein
Leben laßen ! Erschüttert knien wir an der Leiche nieder . Keiner
ist fähig, auch nur ein Wort zu sagen . Im Sumpf soll unser
Kamerad nicht seine letzte Ruhestatt finden . Wir fertigen ein Ge¬
stell gleich einer Tragbahre an , legen den lieben Toten darauf,
bedecken ihn dicht mit Palmblättern und verrichten ein stilles
Gebet . Nun soll er hier am Rande des Urwaldes, am Ufer des
Maroni, fern von der Heimat , einsam unter einer schattigen
Palme , von seinen Leiden ausruben. Nur ungern verlaßen wir
den toten Kameraden . Aber wir müßen weiter!

Menschenjäger
Wir besteigen unser Floh. Bevor wir aber vom Ufer abstohen,legen sich fünf Mann flach aufs Floh und werden von den übrigen

dreien mit Blättern dicht »ugedeckt . Warum das? — Sollten wir
das Pech haben, vdn Menschenjägern gesehen und angegriffen zu
werden , so werden diese glauben, die Besatzung des Flohes be¬
trüge nur drei Mann. Die fünf unter den Blättern verdeckten
Kameraden waren unsere Reserve und das eventuelle Ueberfall-
kommando , das zur Rettung eingreifen konnte. Diese Vorsicht
sollte sich bestens bewähren.

Run fährt unsere schwimmende Festung ! Eine gute Strömung
treibt uns in den freien Strom . Nach etwa drei Stunden haben
wir die Mitte des Flußes erreicht, also schon eine beträchtliche
Streck« »urückgelegt . Unsere verdeckt liegenden Kameraden wer¬

den von uns immer genau informiert, damit sie stets auf
vorbereitet sind.

Wir haben sehr gut« Strömung und treiben letzt sogar t#**w **. wwu w**n . wtwsuiutiu uiur unwu IEYI (uguivorwärts. Unsere Freude wächst ! Aber wenige Zeit später nw *wir feststellen , dab ein« Gegenströmung unsere schwimmende Br«
wieder abtreibt.

Ruhe, nur Ruhe! rufe ich den Kameraden zu.
Plötzlich taucht in der Ferne ein kleiner schwarzer Punkt <* Jgenau in der Mitte des Flußes . Was mag das nur sein ?

schwimmender Baumstamm, oder ein Gesträuch oder sonst et »«.,das vom Ufer weggeschwemmt wurde ? Aber bald erkenne»
in dem schwimmenden Gegenstand ein Kanu, das im sch»^
Tempo uns entgegenkommt . 0Ich verständige unser« Kameraden , die in Deckung liegen. .
sind zu allem bereit . Auch wir drei, die auf dem Floß P "e
wollen unser Leben so teuer wie möglich verkaufen .

Immer näher stimmt das Fahrzeug der Menschenjäger ,
solche waren es. Cs schnellt geradezu auf uns zu .

' Wir stelle» ' -
dah das Kanu mit zwei Mann besetzt ist . Wir werden doch
unruhig. Wir müßen aus das Schlimmste gefaßt sein , denn
Kerle sind mit guten Schuhwaffen ausgerüstet. . Auf alle
soll ihnen aber ihr Vorhaben nicht so leicht gemacht werdest- |Nun find wir noch etwa eiirbundertfünszig bis »weib»^ s

-
Meter von einander entfernt. Dä kommt von drüben der

"
„Hände hoch !"

Wir halten unser« Hände hoch und verständigen unsere
Reserve . Unsere größte Angst ist. von unserem Floh heru" '

tigeknallt zu werden . Aber dje Menscheniäger ziehen es wob(
q,uns lebendig und nicht als Leichen in die Kolonie zurückzubri »^

Jetzt legen sie mit ihrem schmissigen Kanu an unseremMan muh es ihnen laßen, st« haben Unternehmungsgeist, e* Lf
Draufgänger. Ahnungslos besteigen die Beiden unser Floß ' "

,0tein« steht in drei Meter Entfernung im Anschlag , der ander« guns die Handschellen an . Keine Ahnung haben die Schurke». ^unter ihren Fähen noch fünf Ausreißer liegen, die ibn« "
Quittung für ihren Ueberfall zu verabreichen beabsichtig« »- ie>
der Letzte von uns daran kommt, die Handschellen angelegt *» Mkommen , stobt er einen fürchterlichen Schrei aus , das Zeiche ^ j^ßdie Vevdeckten. Im gleichen Augenblick wird das ganz« w
lebendig.

(Fortsetzung folgt .)
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